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4. 

2 echs Wochen waren bereits verfloſſen, ohne daß George 

Dallas Nachricht von ſeiner Mutter erhalten. Und er 
2 hatte doch ſo feſt auf ihr Verſprechen gebaut, ſo zuver⸗ 
ſichtlich an ihre Worte geglaubt. Je näher der Zahlungstermin 
heraurückte, deſto unruhiger, bedrückter fühlte er ſich, trotzdem er 
mit Befremden wahrnahm, daß Rout die Angelegenheit gar nicht 
mehr erwähnte. Er ahnte freilich nicht, daß dieſen jetzt ganz 
andere Gedanken bewegten, daß eine Schuldſumme von hundert⸗ 
fünfzig Pfund Sterling ihm als eine Bagatelle erſcheinen mußte 
gegen das, was er mit ſeiner neueſten Unternehmung zu gewinnen 
hoffte. Er hatte nämlich eine Geſellſchaft gegründet, um kürzlich 
entdeckte Silberminen in Braſilien auszubeuten. Durch geſchickte 
Manipulationen war es ihm gelungen, angeſehene Leute für die 
Sache zu intereſſieren, und da die Berichte der an Ort und Stelle 
entſandten Ingenieure außerordentlich günſtig lauteten, ſo hoffte 
Rout in Kürze das nötige Kapital aufbringen zu können. Vor 
Dallas hielt er dieſe Angelegenheit geheim; überhaupt wußte 
dieſer wenig von dem Thun und Treiben ſeines Freundes, deſſen 
eigentlichen Beruf als Spieler und 
Glücksjäger er nicht kannte. In 
ſeinen Augen war Stuart Rout 
ein kluger, welterfahrener Mann, 
den das widrige Schickſal in Ge⸗ 
ſtalt ungerechter Verwandten zu 
einem räudigen Schaf geſtempelt 
und gezwungen hatte, den Kampf 
um die Exiſtenz zu führen, genau 
wie es bei ihm, Dallas, der Fall 
war. Weil er ſelbſt ein ſchwacher 
Charakter war, imponierte ihm das 
energiſche Weſen ſeines Freundes 
und für Betſy, die einzige Frau, 
mit der er verkehrte, empfand er 
aufrichtige Bewunderung, ſie hatte 
eine ſo beſondere Art, die ihn fej- 
ſelte und angenehm berührte. Zu⸗ 
weilen freilich kam ihm doch das 
Bewußtſein, durch dieſe Freunde in 
einen Kreis eingeführt worden zu 
ſein, der nicht achtbar war und dem 
er eigentlich fern bleiben müßte. 
Beſonders die letzte Unterredung 
mit ſeiner Mutter hatte ihm in 
ſcharfer Weiſe den Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen ſeinem früheren und jetzigen 
Leben gezeigt und in ihm den Wunſch 
geweckt, ſich von den bisherigen 
Verhältniſſen freizumachen und 
durch redliche Arbeit — er war 
Mitarbeiter zweier Zeitungen — 
einen geachteten Namen zu errin⸗ 
gen. Wenn ſeine Mutter ihm nur 
diesmal aus der Verlegenheit hel⸗ 
fen würde, dann wollte er wirklich 
ein anderer, ein beſſerer Menſch 
werden. Leider aber ſchien es, als 
ſolle ihm dieſe erſehnte Hilfe nicht 


Großmutters Freude. 


Nach dem Gemälde von J. Jannaros. 
(Mit Text.) 


zu teil werden, denn Woche auf Woche verſtrich und er erhielt keine 


Nachricht. 


Endlich eines Morgens brachte ihm der Poſtbote ein Schreiben 
aus Aſhton Houſe. Mit klopfendem Herzen öffnete er es. Was 
mochte es enthalten? Aengſtlich entfaltete er das Blatt, doch 
ſchon bei den erſten Zeilen, die er überflog, erhellte ſich ſein Ge⸗ 
ſicht. Der Brief lautete: : 

„Mein lieber George! 

Es iſt mir gelungen, Dir das Geld zu beſchaffen, deſſen Du jo 
dringend bedarfſt. Ich könnte mich darauf beſchränken, Dir dies 
kurz mitzuteilen, aber ich halte es für meine Pflicht, Dich darauf 
aufmerkſam zu machen, um welchen Preis ich die Möglichkeit, 
Dir zu helfen, erkauft habe. Du haſt mir ſchon viel Kummer ver⸗ 
urſacht, George. Du biſt mein einziger Sohn, auf den ich ſo große 
Hoffnungen ſetzte und dennoch, wie viele Thränen haſt Du mich 
ſchon gekoſtet, wieviel Herzeleid durch Deinen Leichtſinn bereitet! 
Und trotzdem liebe ich Dich, wie nur eine Mutter es kann; ich 
habe Dir das größte Opfer gebracht, deſſen ein Menſch fähig iſt, 
indem ich meine Selbſtachtung preisgab, um Dich zu retten. Um 
Deinetwillen habe ich eine That begangen, an die ich, weil ſie 
einen Betrug in ſich ſchließt, nur mit bitterer Demütigung zurück⸗ 
denken kann. Möge dieſes Bekenntnis Deiner armen Mutter Ein⸗ 
druck auf Dich machen und Dich bewegen, den Pfad zu verlaſſen, 

der Dich unrettbar dem Verder⸗ 
ben zuführen wird! 

„Ich verzweifelte bereits da⸗ 
ran, Dir beiſtehen zu können, als 
ich durch Zufall einen Ausweg 
fand. Welcher Art das Rettungs- 
mittel, ſchreibe ich Dir nicht, Du 
ſollſt es erfahren, wenn Du zu 
mir kommſt. Aber dieſes eine ſage 
ich Dir ſchon jetzt: rechne nicht zum 
zweitenmal auf meine Hilfe! Be⸗ 
vor nicht mein Mann ſeine Mei⸗ 
nung über Dich geändert hat, kann 
ich nichts, gar nichts für Dich thun. 

„In vier Tagen erwarte ich 
Dich in Amhurſt, um Dir das Geld 
zu geben, wir ſind dann ſicher, da 
Dein Stiefvater nach York zu ei⸗ 
ner Verſammlung gereiſt iſt. Und 
nun, mein lieber Junge, was ſoll 
ich Dir noch ſagen, was ich Dir 
nicht ſchon oft und oft wiederholt 
habe? Dein Schickſal, Deine Zu⸗ 
kunft liegt jetzt in Deiner eigenen 
Hand. Wie wirſt Du ſie geſtalten? 
Denke darüber nach, mein Sohn, 
und wenn ich Dich wiederſehe, laß 
mich in Deinen Augen leſen, daß 
ich Gutes von Dir hoffen darf. 
Ich habe Dir ein Opfer gebracht, 
deſſen Größe Du ſchwerlich ermeſ⸗ 
ſen kannſt: ich habe mein Verſpre⸗ 
chen gehalten — wirſt Du nun 
auch Dein Wort einlöſen? 

Mit Sehnſucht erwartet Dich 

Deine Mutter.“ 

Was will ſie nur damit ſa⸗ 
gen?“ fragte ſich Dallas, als er 
den Brief zu Ende geleſen. „Was 
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hat ſie begangen? Einen wiſſentlichen Betrug — eine unehrenwerte 
That? Deſſen iſt meine Mutter doch nicht fähig. Sie kann das 
Geld unmöglich von Aſhton erhalten haben, ohne daß er wußte, zu 


welchem Zweck. Nein, nein! Sie ſagte mir ja ſelbſt, daß er der 


letzte wäre, es ihr zu geben. Nun, wenn ich ſie ſehe, werde ich 
es erfahren. Wie gut von ihr, mir die Summe dennoch beſchafft 
zu haben. Es geht wirlich nichts über eine Mutter!“ 0 

Mit einer ihm ſonſt fremden Haſt nahm er ſein Frühſtück ein 
und begab ſich dann ohne Zögern zu Rout, um ihm die erfreuliche 
Botſchaft mitzuteilen. 

„Von wem haben Sie die angenehme Nachricht erhalten, Dal⸗ 
las?“ fragte dieſer mit erheuchelter Befriedigung. „Iſt der Brief 
von dem Großmogul Aſhton?“ 

„Nein, von meiner Mutter.“ 

„Und was ſchreibt fie Ihnen?“ warf Betſy ein. 

„Daß fie mir binnen kurzem das Geld zuſtellen wird.“ 

„O, wirklich?“ rief Stuart verwundert. „Nun, ich gratuliere 
Ihnen, lieber Freund! Mich wundert nur, daß ſie es fertig ge⸗ 
bracht, dem Alten ſolch eine Summe zu entlocken.“ 

„Von ihm hat ſie es nicht, das iſt ſicher, aber woher ſie es 
genommen, weiß ich ſelbſt nicht. Jedenfalls hat es ihr ſchwere 
Opfer gekoſtet.“ 5 

„Sie müſſen das nicht jo beſonders auffaſſen, mein Beſter!“ 
unterbrach ihn Rout achſelzuckend. „Wer von uns kann Geld be⸗ 
ſchaffen, ohne daß er Opfer bringt?“ 

„Da haben ſie recht,“ entgegnete der junge Mann bitter. „Doch 
deshalb iſt es für meine Mutter nicht weniger hart und wenn ich 
daran denke, was ſie um meinetwillen ausgeſtanden haben mag 
und um welch erbärmlichen Zweckes willen, ſo möchte ich mich 
ſelbſt verwünſchen, oder mir eine Kugel durch den Kopf jagen. 
Doch, wenn ich erſt frei ſein werde — dann — —“ 

Er brach ab und ging erregt im Zimmer auf und ab. Rout 
und Betſy ließen ihn ſchweigend gewähren; erſt als er ſich wieder 
an den Tiſch ſetzte und nachdenklich vor ſich hinſtarrte, trat Frau 
Rout zu ihm, ihre Hand leicht auf ſeine Schulter legend: „Ich 
weiß, daß Sie mich nicht abſichtlich verletzen wollten, Dallas,“ 
ſagte ſie, „aber Sie ſcheinen zu vergeſſen, daß ich es war, die 
Ihnen riet, zu Ihrer Mutter zu ziehen, um das Geld zu erlangen, 
das ja gezahlt werden muß, wenn Sie ſich nicht kompromittieren 
wollen. Es thut mir jetzt leid, daß ich Ihnen zu dieſem Schritt 
geraten, weil ich mißverſtanden worden bin.“ 

George hatte ſie erſt erſtaunt angeſehen, nun aber wehrte er 
ihren Selbſtvorwurf energiſch ab. „Ich ſchwöre Ihnen, Bet — 
Frau Rout, daß ich nicht die geringſte Abſicht hatte, Sie irgend⸗ 
wie zu beſchuldigen. Ich bin nur etwas hitzig und empfindlich in 
betreff meiner Mutter und das am Ende mit Recht, denn ſie iſt 
ein Engel für mich. Alſo vergeſſen Sie meine Worte und auch 
Sie, Rout, nehmen es mir nicht übel?“ 

„Durchaus nicht, alter Junge! Uebrigens — was das Geld 
anbelangt — es ſind ja ſchwere Zeiten, doch wenn die Würdige 
dann dadurch in Ungelegenheit kommen ſollte, ſo behalten Sie es 
lieber, George!“ ö 

„Sie ſind ein guter Freund, Stuart!“ erwiderte Dallas ge⸗ 
rührt. „Aber Ihr Anerbieten nehme ich nicht an, ich weiß, Sie 
brauchen das Geld.“ a 

„Nicht mehr als ſonſt auch.“ 

„Einerlei, ich werde beſtimmt zahlen. Und nun muß ich nach 
Hauſe, ich habe der Zeitung einen Artikel verſprochen.“ 

Er verabſchiedete ſich von den beiden und verließ das Zimmer. 
Kaum hatte ſich die Thüre hinter ihm geſchloſſen, ſo nahm Routs 
bisher freundliches Geſicht einen mißmutigen Ausdruck an. 

„Betſy,“ ſagte er mürriſch, „zum erſtenmal in Deinem Leben 
haſt Du eine Sache, die ich Dir anvertraute, ſchlecht geleitet.“ 

Sie ſah verwundert zu ihm auf. „Ich, Stuart? Wiſſentlich 
wohl kaum. Was meinſt Du?“ 

„Ich meine die Angelegenheit mit Dallas. Haſt Du ihm nicht 
geraten, ſeine Mutter aufzuſuchen?“ 

„Allerdings! Ich ſagte ihm, er ſolle das Geld von ihr erbitten.“ 

„Das war ein großer Fehler, Betſy! Uns bezahlen, heißt für 
ihn mit uns brechen. 5 

„Nicht möglich!“ | 

„Doch, doch! Haft Du nicht geſehen, wie reuevoll er war? Er 
iſt eben noch ſehr jung und läßt ſich zu ſehr von ſeinen Gefühlen 
beherrſchen. Hörteſt Du nicht auch, was er von „freiwerden“ 
murmelte? Das gefiel mir nicht.“ 

„Ja, ich hörte es und deshalb ſprach ich nachher in ſo vor⸗ 
wurfsvollem Ton zu ihm.“ 

„Das war ſehr recht und hat ihn auch raſch beſänftigt. Er 
kann uns noch ſehr nützlich ſein und wir dürfen es zu keinem 
Bruch kommen laſſen.“ 

„Dafür laß mich ſorgen, Stuart! Indeſſen mir ſcheint, Du 
überſchätzeſt ſeinen Wert.“ 


„Keineswegs! Ich glaube, Betſy, es giebt niemand, der die 
Menſchen ſo gut zu beurteilen verſteht wie ich und ich ſage Dir, 
wir haben noch nie ein ſo gutes Werkzeug in Händen gehabt wie 
dieſen Dallas!“ 

„Ja, er iſt ſehr lenkſam,“ ſtimmte ſie bei. 

„Und nicht nur das, er iſt uns auch ergeben. Weſſen Ver⸗ 
dienſt das iſt, weißt Du ſelbſt am beſten.“ 

Sie ſah ihm halb ängſtlich, halb forſchend ins Geſicht, be⸗ 
ruhigte ſich jedoch, als er ſorglos fortfuhr: „Ich weiß recht gut, 
welchen Einfluß Du auf ihn haſt und ich finde es ganz natürlich. 
Dallas iſt jung, empfänglich, wie die meiſten ſeines Alters und 
trotz ſeines jetzigen Lebenswandels ein Mann von Stand. Du biſt 
die einzige gebildete Frau, mit der er verkehrt, haſt außerdem 
etwas ſehr Anziehendes und ſo iſt es kein Wunder, daß er ſich 
von Dir beherrſchen läßt.“ 

„Ueberſchätz Du nicht meine Macht über ihn, Stuart?“ unter⸗ 
brach ſie ihn mit einem ſchwachen Lächeln. 

„Kennt nicht jeder ſeinen Schatz am beſten?“ gab Stuart ſcher⸗ 
zend zurück. 

„Du biſt mein größter und deshalb kenne ich genau Deinen 
Wert. Und ich vertraue Dir ſo völlig, daß ich Dir unbedingt 
freies Spiel laſſe.“ 

„Biſt Du niemals eiferſüchtig, Stuart?“ fragte ſie mit dem⸗ 
ſelben forſchenden Blick. 

„Eiferſüchtig?“ lachte er auf. „Nein, gewiß nicht! Kann ich Dir 
nicht blindlings vertrauen? Iſt nicht Deine Hingabe für mein 
Intereſſe die ſicherſte Gewähr Deiner Treue? Doch laß uns wieder 
auf Dallas zurückkommen! Wovon ſprachen wir zuletzt?“ 

„Von ſeinem Wert für uns.“ 

„Richtig. Und der iſt größer, als Du ahnſt. Siehſt Du, bei 
unſerer Lebensweiſe iſt es die Hauptſache, eine gewiſſe Stellung 
nach außen aufrecht zu erhalten, zu zeigen, daß man zu den gebil⸗ 
deten Leuten gehört. In unſerem Kreiſe iſt wohl mancher, der 
Dallas im Wetten, Spielen und anderen Dingen überlegen iſt, aber 
keiner, den man benutzen könnte, einen reichen Vogel aus der guten 
Geſellſchaft zu fangen. George hingegen ſtellt etwas vor; ſeine Hal⸗ 
tung und Sprache verraten den gebildeten Mann. Und noch eins: 
ſeine Verbindungen mit der Preſſe können uns in mancher Be⸗ 
ziehung große Dienſte leiſten. Siehſt Du nun ein, welch trefflichen 
Verbündeten wir an ihm haben können, wenn wir ihn feſthalten?“ 

„Fürchteſt Du denn wirklich, daß er ſich von uns losmachen wird?“ 

„Ich bin feſt davon überzeugt. Das Wiederſehen mit ſeiner 
Mutter und das Opfer, das ſie ihm gebracht, haben viel dazu bei⸗ 
getragen, ihn uns abwendig zu machen. Und ich fürchte, wir werden 
ihn ganz verlieren, wenn nicht — —“ 

„Wenn nicht was?“ fragte ſie, ihn feſt anſehend. 

„Ah, ich verſtehe!“ nickte ſie mit gezwungenem Lachen. „Du 
meinſt, er muß in der Geſellſchaft unmöglich gemacht werden. Wir 
ſind Verfemte. Es iſt unſere Sache, ihn durch ſeinen intimen 
Umgang mit uns ſo zu kompromittieren, daß ſich jeder Anſtändige 
von ihm zurückzieht und er gezwungen wird, mit uns Gemein⸗ 
ſchaft zu machen. Iſt es nicht jo?“ 

„Du haſt es erraten, allein wie bringen wir ihn dazu?“ 

„Das müſſen wir erſt ſorgfältig überlegen. Doch, da iſt je⸗ 
mand an der Thüre. Herein!“ b 

Ein ſchmutzig ausſehendes Dienſtmädchen erſchien auf der 
Schwelle und meldete, es ſei ein Herr Deam unten, der Herrn 
Rout zu ſprechen wünſche. Ehe Stuart noch etwas erwidern konnte, 
hatte ſich der ungeduldige Beſucher bereits ins Zimmer gedrängt, 
einen mißtrauiſchen Blick um ſich werfend. Er mochte höchſtens 
dreiundzwanzig Jahre zählen, war groß und vierſchrötig, mit un⸗ 
gelenken Gliedmaßen, kleinen, tiefliegenden, grünlich⸗grauen Augen, 
plumpen Geſichtszügen und einem Ausdruck von Verſchlagenheit, 
der ebenſo unangenehm wirkte wie das protzige, aufgeblaſene Weſen, 
das er zur Schau trug. . 

„Nun,“ ſagte er, die Hände in die Hüften ſtemmend, „was ſoll 
denn das heißen? Ich dächte, wir kennen uns gut genug, Rout, als daß 
ſolch ein Grünſchnabel von Magd mich warten läßt, bis ſie mich an⸗ 
meldet. Was ſteckt dahinter? Iſt das Ihre beſondere Inſtruktion?“ 

„O, entſchuldigen Sie,“ erwiderte Stuart, ſich dem unver⸗ 
ſchämten Benehmen Deams gegenüber nur mühſam beherrſchend. 
„Das Mädchen iſt noch neu und wußte wahrſcheinlich nicht, daß 
Sie „Hausfreund“ bei uns ſind. Wollen Sie nicht ein Glas Wein 
trinken und uns erzählen, was es Neues giebt?“ 

„Danke, ich habe bereits in der Stadt einen delikaten Liqueur 
genoſſen, habe dort Geſchäfte. Werde mir am Dienstag fünfzehn⸗ 
tauſend Dollars holen, wenn die Sache gut ausläuft.“ 

„Und Sie bringen dann gewiß etwas davon zu uns in den 
Klub,“ unterbrach ihn Rout eifrig. Und unſere Silberminen! Sie 
werden ſich doch beteiligen?“ 

„Hm, ich will meine Dollars erſt ein paar Tage bei mir be— 
halten, werde ein Weilchen zuſehen, wie ſich die Dinge entwickeln.“ 
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„Wie es Ihnen beliebt!“ entgegnete Rout mit leiſem Unmut. 
„Eins iſt ſicher, Deam! Sie brauchen keinen Ratgeber, weder in 
Ihren Geſchäften noch in Ihren Vergnügungen. 

„Da haben ſie recht!“ nickte der junge Amerikaner, der dieſe 
Worte als ein ſchmeichelhaftes Kompliment aufnahm. „Uebrigens, 
da wir von Vergnügungen reden, wollen Sie Dienstag um ſieben 
Uhr mit mir bei Barton eſſen? Soll mich freuen — hoffe, Sie 
werden es nicht vergeſſen. Sie haben doch nichts dagegen, Ma⸗ 
dame?“ wandte er ſich an Betſy, die ſtill beobachtend am Kamin 
lehnte. „Werde ſchon für Ihren Mann ſorgen. Doch nun adien! 
Meine Zeit iſt koſtbar, ſagt Ihr Engländer!“ 

Er drückte den Hut tiefer in die Stirn und ließ ſich von Rout 
bis an die Thüre begleiten. Mit finſterer Miene ſetzte ſich Stuart 
daun wieder an den Tiſch, mit einem Bleiſtift allerhand Zahlen 
auf ein Blatt Papier kritzelnd. 

„Was thuſt Du da?“ fragte Betſy, ihn mit unterdrückter Be⸗ 
ſorgnis anſchauend. ö 

„Fünfzehntauſend Dollars macht dreitauſend Pfund Sterling!“ 
murmelte Rout vor ſich hin, ohne die Worte ſeiner Frau zu beachten. 
„Wann wollte er das Geld einziehen? War es nicht Dienstag?“ 

„Ja,“ fiel Betſy raſch ein. „Derſelbe Tag, an dem er Dich 
zum Eſſen eingeladen hat.“ 

„Hm, derſelbe Tag! Er hat ſich acht Tage nicht im Klub ſehen 
laſſen, klammerte ſich hölliſch feſt an feine Dollars! Denſelben Tag, 
an dem wir uns treffen!“ wiederholte er nachdenklich. 

Betſy hatte ſich erhoben, war hinter ihn getreten und hatte 
den Arm um ſeinen Nacken gelegt. 

„Stuart,“ flüſterte ſie, „ich weiß, mit was ſich Deine Gedanken 
beſchäftigen, aber — —“ 

„Weißt Du es?“ fuhr er auf. „Nun, dann behalte es für Dich 
und lege Dich zur Ruhe. Mich jedoch laß überlegen, denn — ich 
muß es haben, Betſy, um jeden Preis!“ f 

Sie beugte ſich über ihn, küßte ihn und verließ ſchweigend das 
Zimmer. Draußen aber ſeufzte ſie tief auf und mit der Hand über 
die Stirne fahrend, ſagte ſie leiſe: „Welch ein gefährliches Wagnis! 
Wie wird das enden?“ 


5. 

Zu der von Deam mit ſeinen Freunden verabredeten Stunde 
befand ſich der junge Amerikaner am Eingang des Bartonſchen 
Reſtaurants, voll Ungeduld ſeine Gäſte erwartend. Schon zwanzig 
Minuten waren über die feſtgeſetzte Zeit verſtrichen, niemand ließ 
ſich blicken, und Deam, der nicht gewöhnt war, daß man ihn war⸗ 
ten ließ, geriet in eine immer ärgerlichere Stimmung. 

Endlich erſchien Dallas, der ſich entſchuldigte, er ſei in der 
Redaktion aufgehalten worden. 

„Schon gut, ſchon gut!“ brummte Deam. „Doch warum haben 
Sie Rout nicht gleich mitgebracht?“ 
„ Iſt er noch nicht hier?“ fragte George erſtaunt. „Ich habe 
ihn ſeit drei Tagen nicht geſehen. Sonderbar!“ f 

„Sonderbar oder nicht, ich werde keine Minute länger auf ihn 

warten!“ eiferte Deam mit einem böſen Ausdruck in ſeinen tücki⸗ 

ſchen Augen. Kommen Sie mit herein, Dallas!“ 

Die beiden jungen Männer traten in das Innere des Saales, 
wo ſie vor einem reſervierten Tiſch mit drei Gedecken Halt machten. 

„Heda, Kellner!“ rief Deam mit lauter Stimme. „Bringt das 
Eſſen, wir werden nicht länger warten. Eh, was iſt das?“ 

Er deutete auf einen kleinen, ſchmutzig ausſehenden Jungen 
von etwa zwölf Jahren, der ſich dicht an die Herren herandrängte. 
Mit einem zornigen Blick fuhr der Kellner den Buben an: „Holla! 
Du Raupe, was haſt Du hier zu ſchaffen? Mach, daß Du fort⸗ 
kommſt, oder — —“ 

„Nur ſachte, guter Freund!“ gab der Burſche ſpöttiſch zurück. 
„Wenn Ihr jo leicht in Wut geratet, wird es ſchlimm für Eure Ge⸗ 
ſundheit ſein. Uebrigens bin ich nicht Euretwegen gekommen. Hier, 
Herr!“ wandte er ſich an Deam, „ich habe Ihnen etwas abzugeben.“ 

Damit zog er ein zerknittertes Billet aus der Taſche ſeiner 
zerriſſenen Jacke und reichte es dem Amerikaner, der es haſtig er⸗ 
brach und las. Unterdeſſen ſetzte ſich der Junge zur größten Ent⸗ 
rüſtung des Kellners auf die Ecke eines Stuhles, ſchlenkerte mit 
den Beinen hin und her und betrachtete mit großer Seelenruhe die 
auweſenden Perſonen, dabei mit der Hand leicht über das Tiſchluch 
und dann über Dallas Paletot fahrend, der neben ihm auf einer 
Bank lag. Das reizte den Zorn des Kellners von neuem. 

„Willſt Du wohl die Hände davon laſſen?“ ſchnauzte er ihn 
an. „Bildeſt Dir wohl ein, der Rock gehört Dir? Dein Schneider 
wohnt aber nicht in Amhurſt, wie?“ 

„Kümmert Euch nicht um meinen Schneider, alter Hahn!“ gab 
der Junge kaltblütig zurück. „Vielleicht möchtet Ihr meine Karte 
haben, doch die habe ich leider zu Hauſe gelaſſen. Aber meine 
Adreſſe kann ich Euch trotzdem geben, eine ſehr ariſtokratiſche, wie 
Ihr ſie nicht alle Tage hören werdet: Jim Swain, Wollſtraße 60. 
So, nun ſagt mir dafür auch, wer Euer Friſeur iſt!“ 


Von den Nachbartiſchen her erſcholl lautes Gelächter bei den 
kecken Worten des Jungen, denn der Kelluer erfreute ſich einer 
weithin ſichtbaren Glatze, die jeden Gedanken einer Behandlung 
mit Kamm und Bürſte als lächerlich erſcheinen ließ. Der kleine 
Kellner ärgerte ſich natürlich gewaltig und ſtand ſchon im Begriff, 
dem naſeweiſen Schlingel eine derbe Antwort zu geben, als Deam 
dazwiſchentrat. k 

„Vorwärts Mann, bringt uns endlich das Eſſen, der andere 
Herr kommt nicht! Und Du, Junge,“ wandte er ſich an Jim, 
„auf was warteſt Du noch?“ 

ae Antwort zurück, Herr?“ 

„Nein.“ f 

„Gut! Wollen Sie mir den Bringerlohn gleich zahlen, oder 
ſoll ich ihn mir morgen holen?“ 

Deam lachte über die kurzangebundene Art des Burſchen, gab 
ihm eine kleine Münze und ſah ihm beluſtigt nach, wie er ſich mit 
einem verächtlichen Blick auf den im Hintergrund des Saales be: 
ſchäftigten Kellner laut pfeifend entfernte. 

„Rout kommt alſo nicht?“ fragte Dallas, als ſie ſich an den 
Tiſch ſetzten. 5 

„Nein, er hat mich in unerhörter Weiſe ſitzen laſſen. Aber er 
ſoll es erfahren, daß ich nicht ſo mit mir ſpielen laſſe.“ 

„Vielleicht war er ernſtlich verhindert?“ 

„Was geht das mich an?“ brauſte Deam auf. „Mit anderen 
mag er es ſo treiben, mit mir nicht. Rout braucht mich nötiger 
als ich ihn, und wenn er ſich einbildet, daß ich morgen in ſeinen 
Klub kommen werde, ſo irrt er ſich gewaltig. Doch laſſen wir 
uns durch ihn nicht unſern Appetit verderben!“ 

Mit großem Eifer machte er ſich nun über die aufgetragenen 
Speiſen her und ſprach dem Wein in ausgiebiger Weiße zu. Auch 
Dallas blieb nicht zurück, er hatte lange nicht ein ſo ausgezeichnetes 
Mahl genoſſen und ſo feinen Wein getrunken. Nur ſein Tiſchgenoſſe 
behagte ihm wenig; die niedere Geſinnung, die ungebildete Sprech⸗ 
weiſe und das arrogante Weſen des Amerikaners verletzten ſein 
Gefühl, aber er hütete ſich wohl, es merken zu laſſen. 

„Dieſer Rout iſt ein rückſichtsloſer Patron,“ begann Deam von 
neuem, „mir erſt in der letzten Minute abzuſagen. Nun muß ich 
auch für ihn mitbezahlen. Er hält ſich für ſo ſchlau, aber trotz⸗ 
dem ich erſt ſechs Monate in eurem Dorfe London bin, ſo nehme 
ich es doch mit auf.“ . 

„Ja, ja,“ nickte Dallas, „Sie haben Ihre Zeit gut ausgenutzt.“ 

„Das will ich meinen!“ erwiderte Deam in prahleriſchem Ton. 
„Es giebt hier kein Reſtaurant, keinen Auſternkeller oder ſonſtigen 
Vergnügungsort, wo man mich nicht kennt. „Da kommt der 
Yankee!“ heißt es bei meinem Erſcheinen und jeder weiß, daß ich 
mit Dollars geſpickt bin. Meine Verwandten jenſeits des Oceans 
denken, ich verkehre in ehrbaren Familien, für die man mir Em⸗ 
pfehlungsbriefe mitgegeben hat; doch es fällt mir nicht ein, hin⸗ 
men Ich amüſiere mich auf meine Art und kann für mich 
ſelbſt ſorgen.“ 2 

„Ja, das können Sie,“ ſtimmte Dallas bei. f g 

„Ich denke es auch,“ verſetzte Deam mit einem mißtönigen 
Lachen. „Zudem halte ich an zwei Grundſätzen feſt: erſtens, ich 
borge keinem Menſchen Geld und zweitens achte ich darauf, für 
jeden Dollar, den ich ausgebe, den vollen Gegenwert zu erhalten. 
Wenn Sie dies befolgen, werden Sie ſtets im Vorteil ſein, Freund.“ 

„Sie ſind zu beneiden, Deam,“ bemerkte Dallas nicht ohne 
Bitterkeit, „denn Sie haben genug, ſind Ihr eigener Herr und 
können Ihre Gefährten nach Belieben wählen. Ich wünſchte, ich 
könnte das auch!“ . 

„Nun ja, jeder hat's nicht jo gut wie ich, entgegnete Deam. 
„Doch offen geſtanden, ich wundere mich, daß Sie nicht endlich die 
Rolle des verlorenen Sohnes aufgeben und ehrbarlich die Geſchäfte 
Ihres Vaters übernehmen.“ 

„Ich habe keinen Vater mehr.“ 5 

„Nun dann andere Angehörige, die nicht eben allzu entzückt 
über Ihre jetzige Lebensweiſe ſein werden.“ 

„Ich habe noch eine Mutter.“ g 

„O, da kehren Sie doch eines Tages zu ihr zurück und werden 
mit offenen Armen empfangen, wie?“ f 

„Leider ſteht dem ein Hindernis entgegen, denn meine Mutter 
hat ſich wieder verheiratet.“ 5 2 

„Hm, aljo ein Stiefvater! Nicht immer eine angenehme Zugabe!“ 

„Beſonders wenn man als ein räudiges Schaf behandelt und 
aus dem Haufe verwieſen wir.“. 3 

„Aus welchem Grunde? Fürchtet er, Sie könnten ihn verderben?“ 

„O, für ſich iſt er nicht ängſtlich, wohl aber für feine Nichte 
Harriet Aſhton, die bei ihm lebt.“ 

„Wie ſagten Sie? Aſhton?“ f 

„Ja, mein Stiefvater heißt Capel Aſhton, entſtammt einem 
Grafengeſchlecht in Kent.“ (Fortſetzung folgt.) 


Ein Königsbeſuch bei Haude. 


Hiſtoriſche Erzählung von Bruno Emil König. 


ER war am Abend des 12. April 1728. Vor dem Königsſchloſſe 


zu Berlin hielt die prächtige Karoſſe des Geſandten Sr. Ma⸗ 
jeſtät des Königs von Spanien, des Caballero de Caſagrande. 

Der Geſandte befand ſich im Kabinett Seiner Majeſtät Fried⸗ 
rich Wilhelms J., wohin ihn der Monarch zu einer Unterredung 
beſchieden hatte. 


So kurz und bündig der „Soldatenkönig“ ſonſt auch zu ſein 


pflegte, mit dem Ca⸗ 
ballero de Caſagrande 
machte er heute eine 
Ausnahme. Der arme 
Geſandte ſtand ſchon 
die zweite Stunde wie 
auf Kohlen, und im⸗ 
mer neue Fragen rich⸗ 
tete der wißbegierige 
Preußenherrſcher an 
ihn, deren ſachgemäße 
Beantwortung ihm 
keineswegs leicht wur⸗ 
de. Es handelte ſich 
nämlich um ein neues 
ſpaniſches Exercier⸗ 
reglement, welches 
des Caballero Sou⸗ 
verain ſeinem lieben 
königlichen Bruder in 
Preußen, dem welt⸗ 
bekannten Soldaten⸗ 
freund, als ein Zeichen 
beſonders brüderlicher 
Geſinnung hatte über⸗ 
reichen laſſen. 
Friedrich Wilhelm, 
der ſich in allen Ding⸗ 
en, hauptſächlich aber 
in militäriſchen, gründ⸗ 
lich informierte, war 
unermüdlich mit Fra⸗ 
gen, und der Geſandte 
hatte ſeine ganzen gei⸗ 
ſtigen Kräfte zuſam⸗ 
men zu nehmen, dem 
lernbegierigen For⸗ 
ſcher beſtimmte Ant⸗ 
worten zu geben und 
dabei ſeine anſtrengen⸗ 
de ceremonielle Hal⸗ 
tung zu wahren. 
Endlich entließ ihn 
Seine Majeſtät mit 
der Verſicherung, daß 
er ſchon morgen in 
Potsdam die Griffe 
und Bewegungen des 
ſpaniſchen Reglements 
mit ſeinen „lieben 
blauen Kindern“ durch⸗ 
gehen wolle. Hochauf⸗ 
atmend nach dieſer 
anſtrengenden Unter⸗ 
redung betrat der Ca⸗ 
ballero das Vorzim⸗ 
mer. Dort zog ihm 
ſein reichgalonierter 
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nien eilte nach ſeiner Prachtkaroſſe, glücklich, nun bald das Schloß 


im Rücken zu haben und ſich in ſeinem Palais erholen zu können. 


Jetzt trat ein Heiduck haſtig in das Vorgemach, welches der 
Caballero ſoeben verlaſſen hatte, flüſterte ſchnell einige Worte mit 
dem dienſtthuenden Kämmerer und ſchritt dann durch die Thüre 
in des Königs Kabinett. 

„Was will Er noch ſo ſpät?“ fuhr ihn der Monarch an, der ſich 
ſchon ziemlich entkleidet hatte und ſich bald zur Ruhe begeben wollte. 

„Rapportiere gehorſamſt, daß Seine königliche Hoheit, der Kron⸗ 
prinz ſich ſoeben durch Portal Nr. 2 aus dem Schloſſe begeben haben!“ 
antwortete ehrfurchts⸗ 
voll der kerzengerade 
daſtehende Heiduck. 

„Wohin?“ fragte 
Friedrich Wilhelm kurz 
und richtete ſein leb⸗ 
haftes Auge ſcharf auf 
den Sprechenden. 

„Königliche Hoheit 
ſind nach der Schloß⸗ 
freiheit in das Haus 
Nr. 9 gegangen!“ ent⸗ 
gegnete der Heiduck. 

„So, ſo! Wollen 
dem Burſchen gleich 
einmal auf die Spur 
kommen und ihm das 
Davonſchleichen ver⸗ 
ſalzen!“ rief der ſtrenge 
Vater und kleidete ſich 
raſch wieder an. „Jetzt 
geh' Er, ſag' Er aber 
niemanden, daß Er 
mich in Hemdsärmeln 
geſehen, ſonſt —“ 

Er machte eine 
nicht mißzuverſtehende 
Armbewegung. 

„Doch halt, noch 
eins! Iſt jemand mit 
Friedrich gegangen?“ 

„Zu Befehl, Euer 
Majeſtät, Lieutenant 
von Katte vom Regi⸗ 
ment Holſtein⸗Beck!“ 

„Werd' ihm ſchon 
ordentlich auf's Kollet 
ſteigen, dem Windbeu⸗ 
tel! Der Finkenſtein, 
der Graf, ſoll ſogleich 
zu mir kommen!“ 

„Zu Befehl, Eure 
Majeſtät!“ und mit 


0 
einem ſtrammen Kehrt 


v. Finkenſtein, den Er⸗ 


zieher des Kronprinzen 
ab, der auch nach kaum 
fünfzehn Minuten im 
Vorgemach eintraf. 
Der Graf fragte 
den Kämmerer, was 
denn ſo ſpät noch vor⸗ 
gefallen; aber bevor 


l verließ der Heiduck das 

Kabinett und ſchickte 
ö auf der Stelle einen 
i Läufer mit des Königs 
3 
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Befehl an den Grafen 
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Diener die Filzſtie⸗ 


er noch eine Antwort 


feln über die ſeidenen 
Strümpfe, welche ſeine 
dürren Beine bedeck⸗ 
ten, und warf ihm den koſtbaren Pelz über, als die Kabinettsthür 
noch einmal heftig aufflog und der König ihm durch dieſelbe nachrief: 

„Noch eins, Caballero! Mein lieber Bruder von Spanien hat 
vermutlich etliche lange Kerle übrig. Er würde mich ſehr er⸗ 
freuen, wenn er mir die ſchickte; aber keinen unter ſechs Fuß! 
Hört Er wohl?“ 

Ehe der Geſandte in ſeinem Pelze und in ſeinen Filzſtiefeln 
ſich zu einer entſprechenden devoten Verbeugung aufraffen konnte, 
flog die Thür ſchon wieder zu, und der nach einer ſo ſtrapaziöſen 
Unterhaltung körperlich und geiſtig abgeſpannte Grande von Spa⸗ 


Das Bismarck⸗Denkmal in Altona. (Mit Text.) 


erhielt, vernahm man 
heftiges Klingeln aus 
dem Kabinett. — Die 
Thür wurde von dem Lakaien aufgeriſſen, und der Graf trat ein. 

„Euer Majeſtät haben befohlen?“ ſtammelte er. 

„Er iſt mir ein ſchöner Gouverneur meines Fritz!“ ließ ihn 
der Monarch kurz an. „Läßt den Jungen aus den Augen, paßt 
ihm nicht auf die Finger! Bei nachtſchlafender Zeit verläßt Sein 
Zögling das Schloß, ſchleicht da drüben auf der Schloßfreiheit in 
ein Haus, aber kein Gouverneur iſt zugegen, der dem Prinzen 
ſolches nächtliche Herumtreiben wehrt. Jetzt komme Er mit, damit 
ich Ihm lehre, wie man Söhne erzieht!“ 

Der Graf, beſtürzt über den ungnädigen Empfang, verbeugte ſich 
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ſtumm. Der könig aber ſetzte ſeinen Hut auf, ſchnallte den Degen um, 
wickelte das Stockband mit dem prächtigen ſpaniſchen Rohr um das 
Handgelenk und ſchritt, nur von einem Kammerhuſaren begleitet und 
vom Grafen Finkenſtein gefolgt, eiligſt durch die beiden Schloßhöfe. 

Natürlich rief der Poſten vor'm Gewehr die Schloßwache vor 
Seiner Majeſtät heraus, und mit Blitzesſchnelle ſtand die Mann⸗ 
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„Der engliſche General, der Seymour, würde gewiß Maul und 


Naſe aufſperren,“ wandte er, ſtehen bleibend, ſich plötzlich an 
Finkenſtein, „wenn er meine „Wuſterhauſer“ jo einmal die Mus⸗ 
kete präſentieren und ſonſtige Griffe machen ſehen könnte!“ 


„Warum wüunſchen denn Eure Majeſtät gerade dem General 


Seymour dieſen wahrhaft erhebenden Anblick?“ wagte der Graf, 


Heimwärts. (Am Achenſee.) 


Von Ch. Mali. (Mit Text.) 


ſchaft in Reih und Glied und präſentierte mit anerkennenswerter 
Präciſion. Der König winkte und brummte mit wohlgefälligem 
Lächeln: „Wuſterhauſener, ja, ich kenne meine Kerls!“ 

Er meinte damit die erſte Kompagnie des Musketier⸗Regi⸗ 
ments von Briquemault, die als muſterhaft galt und die er des⸗ 
halb ganz beſonders ins Herz geſchloſſen hatte. 


hoffend, daß dadurch des Königs üble Laune verfliegen könnte, 
ehrerbietigſt zu fragen. 

„Weil mir unvergeßlich iſt, wie dieſer Schwadroneur damals 
bei Malplaquet meinte: Preußen würde niemals eine reſpektable 
Armee auf die Beine zu bringen vermögen. Nun, was würde jetzt 
der hochnaſige Engländer ſagen, wenn er „meine blauen, lieben 
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Kinder“ ſähe! Sie würden ihm ſchon zeigen, was es heißt, eine 
Muskete und des preußiſchen Königs Rock zu tragen!“ 

„Wie?“ rief Finkenſtein, „ſolche geringſchätzige Aeußerungen 
erdreiſtete ſich der General im Beiſein Eurer Majeſtät?“ 

„Das hätte ich ihm allerdings nicht raten wollen!“ verſetzte 
der König, „ich würde ihm eine ſolche Naſeweisheit ſogleich gehörig 
verſalzen haben. Nein, ich war bloß unſichtbarer Zeuge; aber 
gemerkt habe ich mir ſeine abſprechende Bemerkung. Er befand 
ſich im Zelte des Obergenerals, und ich befand mich daneben, nur 
durch eine dünne Scheidewand vom Kriegsrate getrennt, und hörte 
alles. Mein hochſeliger Herr Vater hatte mich damals hingeſchickt. 
Juſt neunzehn Jahre iſt es her. Mich erfaßte eine grenzenloje Wut, 
und doch mußte ich ſie verbeißen; aber ich nahm mir vor, dieſen 
Prahlhans von einem Engländer Lügen zu ſtrafen, na, und ich denke, 
ich habe als König ausgeführt, was ich als Kronprinz gelobt!“ 

„Das haben Eure Majeſtät in erſtaunlichſtem Maße!“ beſtätigte 
Graf Finkenſtein, „Eurer Majeſtät Armee wird von ganz Europa 
bewundert, und alle Welt preiſt ihren Schöpfer!“ Der Graf war 
froh, ſeinem Gebieter etwas Verbindliches ſagen zu können. 

„Ja,“ fuhr dieſer mit einem eigenartigen Lächeln fort, „iſt es 
mir nun zu verargen, wenn ich wünſche, daß mein Fritz nur halb 
ſo viel Ehre im Leibe hätte, wie ſein Vater damals als Kronprinz 
hatte? Aber der plappert das widerliche Franzöſiſch, bläſt Flöte 
und hat mehr Neigung zu allerhand Firlefanz, als zum Militär!“ 

Während dieſer Unterredung hatte der König mit einem Seiten⸗ 
blick das Wegtreten der Wache beobachtet, jetzt ſchritt er durch 
das Portal Nr. 4 der Schloßfreiheit zu, wo vor dem Hauſe Nr. 9 
der Heiduck ſeinen königlichen Herrn erwartete. 

Als ſich der König mit ſeinen Begleitern dem Hauſe näherte, 
bemerkte er einen Mann die Straße daherkommen, der verwundert 
den Heiducken in ſeiner goldbetreßten Uniform anblickte, darüber 
aber von dem anlangenden Monarchen mit barſchen Worten zur 
Rede geſtellt wurde. „Was hält Er hier Maulaffen feil? Wer 
iſt Er? Wo wohnt Er?“ 

Erſchrocken riß der Gefragte den Hut vom Kopfe und entgegnete: 
„Ich bin der Glaſermeiſter Lehnhardt aus der Brüderſtraße — —“ 

„Ein Faulenzer iſt Er!“ fuhr ihn der König an. „Ins Bett 
gehört Er des Nachts und des Tags über an die Arbeit!“ 

„Ja, Arbeit, Majeſtät,“ antwortete der Mann unerſchrocken, 
„wenn ich die nur hätte! Aber die Zeiten find ſchlecht, nirgends 
iſt Verdienſt; es iſt zum Verzagen!“ 

„Und da treibt Er ſich des Nachts umher?“ brauſte Friedrich 
Wilhelm auf. 

„Ja, um Luft zu ſchöpfen nach ſolch' einem kummervollen Tage, 
muß ich leider die Nachtſtunden ausnutzen; denn da ſieht es nie⸗ 
mand, daß ich keinen Rock unter dem Mantel trage!“ 

„Wie? Keinen Rock?“ fragte der König. „Iſt es denn ſo weit 
mit Ihm? Warum hat Er mir nicht geſchrieben, wenn Er keine 
Arbeit hatte? Meint Er, Sein König hätte keine für Ihn? Mor⸗ 
gen melde Er ſich im Schloſſe; ich will Ihn in ſeinem Handwerk 
ſchon beſchäftigen. Und hier nehme Er fünf Thaler, hol' Er ſich 
Seinen Rock, und nun mach Er, daß Er nach Hauſe kommt!“ 

Der Glaſer ſtand ganz verblüfft da und vermochte die Groß⸗ 
mut ſeines als Knauſer bekannten Königs gar nicht zu faſſen. Er 
ſtammelte einige Worte des Dankes, die der ſchlichte, barſche Sol⸗ 
datenkönig, der ſich bereits ab und dem Hauſe Nr. 9 zugekehrt 
hatte, gar nicht beachtete. Er hörte im Dahinſchreiten nur noch 
das Klirren von Scheiben, die der Monarch eben mit ſeinem mäch⸗ 
tigen ſpauiſchen Rohr in einem Parterrefenſter jenes Hauſes ein⸗ 
ſchlug, vor welchem der Heiduck geſtanden hatte. 

„Komm' Er noch einmal zurück!“ rief ihm der König nach, 
und als der Glaſer erſchien, ſagte er: „Da hat Er gleich Arbeit!“ 

Auf einen Wink ſeines Herrn hob jetzt der Heiduck den ſchweren 
Klopfer der Hausthür. Ein Pförtner öffnete und war nicht wenig 
verdutzt, den von jedermann gekannten und gefürchteten Landes⸗ 
herrn vor ſich zu ſehen. ö 5 

„Wem gehört dieſes Haus?“ fragte dieſer. 

„Dem Buchhändler Haude!“ 

„Führ' Er mich auf der Stelle zu meinem Sohne, dem Kron⸗ 
prinzen! Er iſt im Hauſe; alſo keine Flauſen, ſonſt —!“ 

Der Pförtner verſtand das bezeichnete Stockſchwingen, das der 
Drohung folgte, und führte, am ganzen Leibe bebend, die Ein— 
tretenden die Treppe hinauf in ein Vorzimmer. 

Dort legte der König die Hand auf den Mund, ein Zeichen, 
daß ſich ſeine Begleiter ganz ſtill verhalten ſollten; denn ſein 
ſcharfes Gehör hatte Stimmen vernommen. Er lauſchte und ver- 
nahm deutlich die Worte ſeines Sohnes: 

„In der That! Welche witzigen Einfälle!“ worauf eine andere 
Stimme bemerkte: 

„Das allerdings! Euer Königliche Hoheit dürfen aber auch 
die bedeutende Anzahl der Mitarbeiter des Journals nicht unter⸗ 
ſchätzen, die ſich über ganz Europa erſtrecken!“ 


„O, wenn ich in Berlin eine ähnliche Zeitſchrift haben könnte!“ 
rief jetzt der Kronprinz, „wie glücklich würde das mich machen! 
Er Haude, würde das gewiß bewerkſtelligen können!“ 

„Ja, wenn ich das Privilegium dazu hätte, würde ich mich 
ſchon zur Herausgabe entſchließen!“ war die Antwort. „Das aber 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen zu erlangen, iſt geradezu 
eine Unmöglichkeit.“ 

„Ich verſtehe,“ entgegnete der Kronprinz,“) „mein Herr Vater 
iſt außerordentlich ſtreng —“ 

„Gewiß iſt er das!“ unterbrach der König, die Thür aufſtoßend, 
plötzlich die Unterhaltung. 

Der Buchhändler prallte erſchrocken über einen ſo unerwarteten 
und ſeltſamen allerhöchſten Beſuch zurück; der Kronprinz war nicht 
minder erſchrocken, nahm jedoch gleich ſeine Geiſtesgegenwart zu⸗ 
ſammen, dem Ungewitter zu begegnen. 

„Was treibſt Du hier, Fritz?“ fragte der Vater kurz und ſtreng. 

Der Kronprinz ſchwieg, während der König prüfenden Blickes 
ſeine Augen im Zimmer umherſchweifen ließ. Da gewahrte er 
denn auf Regalen ganze Reihen ausgewählter franzöſiſcher Werke 
und auf einem Tiſche die neueſte Nummer des „Mercure de France,“ 
daneben lag auf einem Leſepult aufgeſchlagen Morerys „Diction- 
naire historique“. Unter dem Kamin in einem Polſterſeſſel, die 
Flöte in der Hand, hatte der Kronprinz dem Vorleſen Kattes 
aus dem „Mercure“ zugehört und der Buchhändler am Tiſche ein 
Kupferwerk über franzöſiſche Garden geordnet. 

„Ich frage Dich noch einmal: Was thuſt Du hier?“ fragte 
der Monarch ſeinen Sohn. 5 g 

„Ich ſtudiere das Werk über die franzöſiſchen Garden, „Maison 
militaire du Roi,“ Majeſtät!“ gab dieſer zur Antwort. 

„Ei ſieh!“ ſpottete der König, „das hätteſt Du mir ſagen 
ſollen! Als ob ich das Buch nicht auch beſäße! Millitäriſche 
Schriften laſſe ich mir ſo leicht nicht entgehen! Aber das ſind 
faule Fiſche! Studiert man etwa Militärwiſſenſchaften auf dem 
Dinge, der Querpfeife, da? — He? Kannſt Du denn das miſerable 
Gepfeife gar nicht laſſen?“ a 

„Um Euer Majeſtät, die das Inſtrument nicht lieben, nicht zu 
ſtören, übe ich mich nicht im Schloſſe!“ ſtammelte der Prinz verlegen. 

„Schon gut! Werden ſpäter weiter darüber reden!“ verſetzte 
der Monarch und wandte ſich an Haude: 

„Alſo Er iſt Hande und handelt mit Büchern?“ 

„Ja wohl, Majeſtät!“ entgegnete der Buchhändler beſcheiden, 
aber furchtlos. 

Der König muſterte den Mann ſchnellen Blicks vom Kopfe 
bis zu den Füßen und ſagte dann in ſeiner kurzen geraden Weiſe: 

„Sein Glück, daß ich meinen Fritz wenigſtens nicht beim Soff 
oder Schlimmerem in Seinem Hauſe finde! Die franzöſiſchen Schmö⸗ 
ker braucht Er ihm aber auch nicht zuzuſtecken. Mein Sohn hat 
Wichtigeres zu ſtudieren, Kameralia und das Exercierreglement! 
Daß Er mir künftig beſſer darauf achtet, Finkenſtein!“ ermahnte 
er jetzt ſeinen Begleiter, der ſich ſtumm verneigte. 

Nunmehr kam Katte an die Reihe. 

„Ei, ſieh da! Das iſt ja wohl der Lieutenant von Katte?“ 
rief der Monarch mit ſcharfem Hohne. 

„Zu Befehl, Euer Majeſtät!“ antwortete der Gefragte keck 
und ſtand kerzengerade vor dem Zürnenden. 

„Was hat Er hier zu ſchaffen?“ 

„Seine Königliche Hoheit haben mir zu befehlen geruht, Hoch⸗ 
dieſelben zu begleiten!“ K 

„So, ſo! Seh' man Einer! Zu befehlen geruht! Für die Beglei⸗ 
tung ſchert Er ſich achtundvierzig Stunden auf die Schloßwache!“ 

„Zu Befehl, Euer Majeſtät!“ 5 0 

„Und Du, Fritz,“ wandte ſich der König an ſeinen Sohn, „hat 
der Katte Dich hierher begleitet, begleiteſt Du ihn auf die Wache! 
Schreib' Dir aber hinters Ohr, daß Du Meinem Lieutenant noch 
lange nichts zu befehlen haſt!“ 3 

„Zu Befehl, Euer Majeſtät,“ verſetzte der Prinz in vollſter 
militäriſcher Haltung. x 

„Und Er, Haude!“ ſagte der König zu dieſem, „merke Er ſich: 


So lange ich lebe, kriegt Er kein Privilegium zur Herausgabe ſo 


einer Zeitſchrift, wie der Wiſch, der „Mercure de France“ da! Gute 
Nacht!“ Mit dieſen Worten ſchritt der Monarch zur Thür hinaus. 

Finkenſtein, der Kronprinz und Katte folgten ihm, und Haude 
gab ſeinem abſonderlichen Beſuch das Geleite bis zur Hausthür. 

Im Hausflur aber drückte der Kronprinz dem Buchhändler ver⸗ 
ſtohlen die Hand und flüſterte ihm zu: „Geduld, Freund! Sobald ich 
zur Regierung gelange, bekommt Er das Privilegium beſtimmt!“ 

Und Friedrich hat Wort gehalten! Kurz nach ſeiner Thronbe⸗ 
ſteigung veranlaßte der junge König Haude, das „Journal de Berlin 
ou Nouvelles politiques et literaires“ herauszugeben. Dasſelbe ging 
jedoch nach Jahresfriſt ſchon wieder ein. Haudes Zeitung „Ber 


*) Später König Friedrich der Große. 
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liniſche Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen“, deren erſte 
Nummer am 20. Juni 1740 erſchien und über dem gekrönten Adler 
den Wahlſpruch: „Wahrheit und Freiheit“ trug, wuchs und gedieh 
aber, und Friedrich ſelbſt war ab und zu ihr Mitarbeiter. Mit 
Ende des Jahres 1742 traten an Stelle jenes Wahlſpruches die 
Worte: „Mit Königlicher Freiheit“, die ſie bis zu ihrem Ende bei⸗ 
behielt. Sie hat als „Haude- und Spenerſche Zeitung“ fünf preu⸗ 
ßiſche Könige überdauert und auch noch die Aufrichtung des Kaiſer⸗ 
reichs erlebt, wurde aber unter den Spenerſchen Erben ein Opfer 
der Gründerzeit nach hundertdreißigjährigem Beſtehen. 


Eine Viertelſtunde im Vorzimmer Eduardo 
Sonzognos. 


>): berühmte Mailänder Muſikverleger bewohnt in einer ziem⸗ 
lich engen Straße ein altes, geräumiges Haus. Man ſteigt 
zu ihm über eine unanſehnliche Treppe hinan, verirrt ſich beinahe 
in einem winkeligen Korridor mit vielen Thüren und gelangt end- 
lich in ein hohes, weites Gemach, das Wartezimmer aller jener 
Leute, die zu Herrn Sonzogno, oder wie er hier mit Vorliebe ge⸗ 
nannt wird, zu Signor Eduardo vordringen wollen. Und das iſt 
täglich eine nicht geringe Anzahl von Perſonen — es ſucht ja hier 
Schutz und Protektion das ganze ungezählte, luſtige, zungengewandte 
Völkchen der Muſiker, mögen es nun junge Komponiſten, Kapell⸗ 
meiſter, Sänger und Sängerinnen, oder auch nur beſcheidene Or⸗ 
cheſtermitglieder ſein.“ Man weiß eben, Signor Eduardo iſt für 
alle zu haben, denen die edle Tonkunſt irgendwie am Herzen liegt, 
oder die ſich doch wenigſtens den Anſchein davon geben. Es hat 
wirklich etwas Großartiges für ſich, in welcher verſchwenderiſchen, 
den eigenen Vorteil vergeſſenden Weiſe er der aufſtrebenden moder⸗ 
nen italieniſchen Tonkunſt zu einem feſten Grund und Boden zu 
verhelfen ſucht, wie er kein Opfer ſcheut, um noch ungekannte Ta⸗ 
lente ins rechte Licht zu ſetzen und verdienſtvolle aber halbvergeſſene 
Muſikwerke wieder von der grauen Staubſchicht ungerechter Ver⸗ 
nachläſſigung zu befreien. Nicht nur, daß er mit dem „teatro lirico“ 
eine Zufluchtsſtätte für junge Komponiſten gegründet hat, die 
außerdem wohl niemals die Mittel und Gelegenheit gehabt hätten, 
ihre Schöpfungen dem Publikum vorzuführen, nicht nur, daß er 
als Impreſario des berühmten Skalatheaters in Mailand den 
ſchon geprüften Talenten zur vollen Kunſtweihe und Anerkennung 
verhilft, auch in die italieniſchen Provinzſtädte ſchickt er unabläſſig 
bewährte Opernkompagnien, die Werke ſeines Verlages aufführen 
und ſeinen Schützlingen dadurch zu Ruhm und materiellem Vor⸗ 
teil zu verhelfen. In Sonzognos Hauſe iſt die Geburtsſtätte hoch⸗ 
bedeutender Komponiſten, wie Mascagnis, Leoncavallos und Sa⸗ 
maras zu ſuchen. Er allein ſtand ihnen mit Schutz und Unter⸗ 
ſtützung zur Seite, als die Welt noch nichts von ihrem Daſein 
träumte. Wer weiß, ob die „Cavalleria rusticana“, die triumphie⸗ 
rend über alle Opernbühnen Europas und Amerikas zieht, je das 
Tageslicht erblickt hätte, ohne den von hohen Prämien begleiteten 
Konkurs, den Eduard Sonzogno für die beſte, noch unaufgeführte 
Opernkompoſition ausſchrieb? Davon hat wohl jeder gehört, der 
ſich mit Muſik beſchäftigt, das große Publikum aber, die eigent⸗ 
lichen Laien ahnen kaum, daß ſie die anmutigen, leichten Melodien 
ihrer Lieblingsoper zum größten Teile dem Kunſtſinn eines Muſik⸗ 
verlegers verdanken, der ſich ausnahmsweiſe nicht engherzig mit 
den eigenen Intereſſen beſchäftigt, ſondern im Gegenteile beinahe 
unglaubliche Opfer bringt, um einem neuentdeckten Talente freie 
Bahn zum verdienten Ruhme zu verſchaffen. Mag auch ein guter 
Teil Ehrgeiz und verzeihliche Eitelkeit dabei mit im Spiele ſein, 
der Zweck bleibt ſchön, die Folgen ſind ſegensvoll für Kunſt und 
Künſtler. Signor Eduardo iſt ein Menſch, der mit vollen Händen 
Samen ausſtreut, unbekümmert darum, ob die Ernte ihm ſelber 
zu gute kommen wird! Kein Wunder alſo, daß es in ſeinem Vor⸗ 
zimmer von Leuten wimmelt, die ſich an der Sonne ſeiner Frei⸗ 
gebigkeit und Schutzherrlichkeit zu wärmen begehren. Es mag 
wohl auch ein hübſches Häuflein anmaßender Unfähigkeit hier zu⸗ 
ſammenkommen; Komponiſten, die weder Genie noch genügende 
muſikaliſche Kenntniſſe beſitzen, Sänger ohne Stimme, Künſtlerin⸗ 
nen im Untergange ihrer Schönheit und ihrer Kehlkopfſchätze be⸗ 
griffen oder ſolche, denen die Kunſt nur als Vorwand dient, um 
ein hübſches Lärvchen auf den Markt zu tragen. Da Herr Eduardo 
viel Geduld und Leutſeligkeit beſitzt, wagt ſich alles in ſeine Nähe, 
was auch nur im entfernteſten mit der Muſik in Verbindung ſteht. 

Aber auch echten und wahrhaften Kunſtgrößen begegnet man 
häufig hier in dem ernſten Raume, deſſen Wände hohe Glasſchränke 
mit den Prachtbänden der im Verlage Sonzognos befindlichen 
Opern einnehmen. Man kann hier auf Mascagni ſtoßen, wie er 
elaſtiſchen Schrittes das Gemach durchmißt, um zu ſeinem Ver⸗ 
leger und väterlichen Freund zu gelangen. Oder das gutmütige 
Geſicht Leoncavallos guckt durch einen Thürſpalt, ob noch viele 


„Damen“ warten, denn ihnen läßt er ritterlich den Vortritt bei 
ſeinem Kunſtgönner. Der junge Mann, der mit tiefſchwarzen 
Augen aus etwas verwildertem Haar- und Bartwuchs hervorblickt 
und dabei ein beinahe kindlich beſcheidenes Lächeln hat, iſt der aus⸗ 
gezeichnete Kapellmeiſter Ferrari. Er wird heute abend im „Teatro 
lirico“ die „Manon“ von Maſſenet dirigieren und ſieht dabei aus, 
als ob er nicht ein hochwichtiger Mann für die muſikaliſchen Kreiſe 
wäre, ſondern der nächſtbeſte Muſiker ohne Ruf und Bedeutung. 
Was thut er hier? Er ſchwätzt mit leiſer Stimme, wie ja alle 
hier nur halblaut reden, ſonſt entſtände bei der großen Anzahl der 
auf eine Unterredung mit Sonzogno Wartenden ein ohrenbetäu⸗ 
bender Lärm. Er vertreibt ſich ein Stündchen zwiſchen den Opern⸗ 
proben und der Abendaufführung. — Das feine Dämchen auf dem 
Ehrenſopha dort iſt die junge Sängerin Bendazzi, eine vortreff⸗ 
liche, warmherzige Künſtlerin, noch überdem mit dem Vorzug ver⸗ 
ſehen, eine ſehr anſtändige Frau und eine zärtliche Gattin zu ſein. 
Ihr Gemahl, der Tenoriſt Garelli, nicht minder Künſtler und 
nicht minder ſtimmbegabt, lehnt dort am Thürpfoſten und plau- 
dert mit dem Maeſtro Galli, einem berühmten Muſikprofeſſor und 
Kritiker, von dem man behauptet, daß er Sonzognos rechte Hand 
ſei. Und viele, viele andere Geſtalten bewegen ſich in dem leichten 
Halbdunkel des trüben Herbſtnachmittages — zwiſchen ihnen der 
altvertraute Sekretär Sonzognos, der Viſitenkarten abnimmt, 
Langwartende vertröſtet, unwichtige Beſuche abfertigt, ſeinen Be⸗ 
kannten zulächelt und ſelbſtverſtändlich auch ſo manchen Protegé 
verſtohlen ins Allerheiligſte ſchlüpfen läßt. Die Thüre zu dieſem 
Allerheiligſten öffnet und ſchließt ſich ſehr oft — Sonzogno muß 
kurz angebunden mit ſeinen Beſuchern ſein, ſonſt könnte er nicht 
anders, als entweder den ganzen Tag Leute empfangen, oder den 
größten Teil derſelben unverrichteter Dinge wieder fortſchicken. 
Aber ein gutes, höfliches Wort hat er für alle — davon zeugen 
die aufgehellten Geſichter beim Heraustreten von ihm. Der eine 
nimmt die Verſicherung mit ſich, ſeine Oper werde gewiſſenhaft 
geprüft werden, der andere die Hoffnung auf ein vorteilhaftes En⸗ 
gagement und ein dritter Freibillette für die heutige Opernauf⸗ 
führung im Teatro lirico. Gänzlich unbefriedigt aber geht keiner. 
Und keiner bereut, eine Viertelſtunde gewartet zu haben im Vor⸗ 
zimmer des „Signor Eduardo“. K. Labacher. 


Der Froſt ein guter Ackersmann. 


D. praktiſcher Landmann iſt darauf bedacht, ſein Land vor dem Winter 
zu pflügen, damit Luft und Froſt auf den geöffneten, in rauher Furche 
liegenden Boden ungehindert einwirken können. Eine Landmannsregel heißt 
daher auch: „Vor dem Winter gepflügt, ift halb gedüngt.“ Der Froſt zerſetzt 
den Boden und macht ihn mürbe; durch die Verwitterung wird die Menge 
der zur Ernährung der Pflanze dienenden Stoffe im Acker vermehrt. Wenn 
die untere Schicht im Herbſte herauf gebracht iſt, jo liegt ſie mehrere Monate 
an der Oberfläche, der Luft, dem Licht und Froſt ausgeſetzt, und der in der 
neuen Erdſchicht vorhandene Humus wird dem Sauerſtoff der Atmoſphäre zu⸗ 
gänglich und dadurch fruchtbarer. Beſonders iſt das Pflügen im Herbſte an⸗ 
zuraten, wenn es ſich um Tiefkultur handelt, damit der Froſt die aus der 
Tiefe herauf gebrachte Erde zerſetzen und verbeſſern kann. Durch die Tief⸗ 
kultur vermehren und verbeſſern wir den Grund und Boden und ſichern uns 
eine reichere Ernte. Ein anderer Vorteil, der durch Pflügen vor dem Winter 
erzielt wird, beſteht darin, daß eine zeitigere Saatbeſtellung im Frühjahr ſtatt⸗ 
finden und den jungen Pflanzen die Winterfeuchtigkeit zugute kommen kann. 
Sie können dieſelbe ausnutzen und bis zum Eintritt der trockenen Jahreszeit 
hinlänglich erſtarken. Auf den im Herbſt gepflügten Ländereien hält ſich die 
Feuchtigkeit viel länger, ſolch Land nimmt den Winter über mehr Feuchtigkeit 
an ſich, auch dringt dieſelbe tiefer ein, während auf dem im Frühjahr gepflüg⸗ 
ten Acker, namentlich, wenn derſelbe ein trockener iſt, ſchnell alle Feuchtigkeit 
verdunſtet. Es iſt daher das Pflügen vor dem Winter beſonders für trockene 
Gegenden von großem Vorteil, ganz abgeſehen davon, daß derart vorbereitete 
Saaten weniger von Unkraut befallen werden. Die Pflanzen können eben 
ſchneller erſtarken und das Unkraut unterdrücken, während das Pflügen im 
Frühjahr ſchon an ſich ſelbſt das Wachstum des Unkrautes begünſtigt. 

Wie oft gepflügt werden muß, hängt von der Bodenbeſchaffenheit ab. 
Bei Sandboden darf man nicht öfter pflügen als nötig iſt, um Stoppeln und 
Unkraut zum Faulen zu bringen, ſonſt wird dem Acker leicht ſeine Bindigkeit 
genommen. Darum ſollte man Sandboden auch nie bei trockenem Wetter 
bearbeiten, ſondern im Herbſt und im zeitigen Frühjahr, ſo lange noch die 
Winterfeuchtigkeit vorhält. Bei ſchwerem Boden iſt ein öfteres Pflügen ſtets 
von Nutzen, jedoch darf man nicht ſo oft pflügen, bis er vollſtändig pulveri⸗ 
ſiert iſt, denn dadurch verſchlämmt er ſich leicht bei ſtarkem Regen und wird 
ſo der notwendigen Lockerheit beraubt. — Den neugepflügten Boden muß 
man ſich gehörig erliegen laſſen; es ſoll ihm bis zu einer neuen Bearbeitung 
ſo viel Zeit gelaſſen werden, daß die chemiſchen und phyſikaliſchen Prozeſſe, 
welche man durch die Bearbeitung berborzurufen ſucht, ſich vollziehen können. 
Eine Bauernregel ſagt, man ſoll nicht eher die neue Pflugfurche ziehen, als 
bis der Acker ſich begrünt habe. Hierbei kommt es aber auf die Vorfrucht 
an. So muß Kleeſtoppel und Weidelauß änger liegen bleiben als anderes 
Land, auch ſoll man in der Zwiſchenzeit den Acker eggen. Wo man mehrere» 
male pflügt, muß ſtets darauf Bedacht genommen werden, daß der Boden nur 
einmal vollſtändig umgelegt wird, weil die untere Schicht dazu beſtimmt iſt, 
die neue Saat aufzunehmen. Anders freilich verhält es ſich, wenn man die 
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Abſicht hat, die ganze Ackerkrume zu bermiſchen oder wenn man fo oft pflügt, 
daß man die untere Erdſchicht zum zweitenmale an die Oberfläche bringt. 
Wer von den Landwirten in der Feldbeſtellung infolge feuchter Witte⸗ 
rung und dergleichen zurückgeblieben iſt, der möge ganz zeitig im Frühjahr ſein 
Land pflügen, damit die Winterfeuchtigkeit dem Lande noch zu ſtatten kommt. 


(Weſtpreußiſche landwirtſchaftliche Mitteilungen.) 


hat klein Lieschen die Großmutter gefragt, wenn endlich die jungen Hühnchen 
kommen. Endlich iſt die Zeit erſchienen, daß 
es im Ei lebendig wurde und die kleinen Vögel 
an die Schale pickten, um aus ihrem Gefäng⸗ 
nis herauszukommen. Jetzt liegen die Schalen 
zerbrochen auf den Dielen und die kleinen 
Guckindiewelt ſpringen und thun, als ob fie 
ſchon lange Zeit da wären und nicht noch 
vor ein paar Stunden die Eierſchale auf dem 
Rücken gehabt hätten. Wie ſich über dieſes 
muntere Treiben klein Lieschen freut und nicht 
minder auch die alte Großmutter, welche eine 
Schüjjel mit den Knieen hält, aus der Lies⸗ 
chen die Hühner füttern darf. K. 
Das Bismarck⸗Denkmal in Altona. Das 
Bismarck⸗Denkmal in Altona iſt ein Werk des 
Bildhauers Prof. Adolf Brütt, deſſen bekann⸗ 
teſte Schöpfung wohl das ſchöne Kaiſer⸗Wil⸗ 
helm⸗Denkmal zu Kiel iſt. Auf einem mäch⸗ 7 
tigen Sockel von rotem, poliertem Granit ſteht 
kraftvoll und energiſch die überlebensgroße Fi⸗ 
gur des Alt⸗Reichskanzlers in der Uniform 
ſeiner Halberſtädter Küraſſiere. Mit der linken 
Hand ſtützt ſich der Fürſt auf den ſchweren 
Reiterſäbel, ſein Blick ſcheint prüfend in weite 
Ferne gerichtet. Die Auffaſſung Brütts, die 
in dieſer markigen, kernigen, vom Greiſenalter 
noch unberührten Geſtalt des Fürſten zum 
Ausdruck kommt, erinnert lebhaft an die Len⸗ 
bachſchen Bismarck⸗Bildniſſe aus der zweiten 
Hälfte der achtziger Jahre, in denen noch 
nichts von jenem weltmüden, reſignierten Zug 
zu gewahren iſt, der den meiſten Bildern des 
Fürſten nach ſeinem Rücktritt eigen iſt. In der Brüttſchen Statue kommt 
die machtvolle, alle Hinderniſſe überwindende Energie des Alt⸗ Reichskanzlers 
vortrefflich zum Ausdruck. Der Platz, auf dem das Denkmal ſich erhebt, iſt vor⸗ 
züglich gewählt; es ſteht, beſchattet von alten Lindenbäumen, inmitten der 
ſchönen Anlagen, die ſich gegenüber dem Altonaer Stadttheater bei der Kunſt⸗ 
und Gewerbehalle befinden. Die Koſten des Denkmals im Geſamtbetrage von 
29,575 Mark wurden durch freiwillige Gaben der Altonaer Bürger aufgebracht. 
Heimwärts. Der ſchönſte aller Seen in Nordtirol iſt unſtreitig der Achen⸗ 
ſee, der mit ſeinem tiefblauen Waſſer und ſeinen wildromantiſchen Ufern das 
Ziel vieler Touriſten iſt. Jeder, der vom Fürſtenhaus am See — das dem 


Benediktinerſtift Viecht gehört — den Achenſee, beſonders zur Abendzeit, be- 
trachtet, und ſich an dem Anblick der Berge des Innthals und untern Ziller⸗ 
thals gelabt hat — wird dieſes Bild für alle Zeiten eingeprägt behalten. 
Der Maler Chriſtian Mali bietet uns in ſeinem Gemälde „Heimwärts“, das 
wir heute im Holzſchnitt reproducieren, ein Motiv vom Achenſee, das äußerſt 
St. 


ſtimmungsvoll gehalten, wohl keiner weiteren Erklärung bedarf. 


Gut geantwortet. Grete: „Siehſt Du, Papa ſagt, ihr Jungens bereitet 
ihm zu viel Aerger. Nun biſt Du auch in der Klaſſe ſitzen geblieben!“ — Paul: 
„So? Na, wenn ihr Mädchen ſitzen bleibt, iſt das noch viel ſchlimmer!“ 

Anzüglich. A.: „Was machſt Du jetzt eigentlich den ganzen Tag?“ — 
Dichter: „Ich leſe meiner Braut meine Dramen vor!“ — A. (bedenklich): 
„Haft Du fie denn ſchon ſo ſicher?!“ 

Verzeihlicher Irrtum. Radfahrerin (in Pumphoſen): „Herr Kom- 
merzienrat! Erlauben Sie, daß ich, wenn auch unbekannt, den langgehegten 
Wunſch ausſpreche, Sie recht bald meinen Schwiegervater nennen zu dürfen.“ 
— Rommerzienrat;: „Danke! Sehr ſchmeichelhaft! Nur bitte ich, ſich vor 
ollem zu erklären, ob Sie meinen Sohn oder meine Tochter heiraten wollen?“ 

Ein fruchtbarer Schriftſteller. Einer der fruchtbarſten, wenn nicht der 
fruchtbarſte Schriftſteller, der je gelebt hat, war der württembergiſche Juriſt 
Profeſſor Johann Jakob Moſer, deſſen Werke nicht weniger als fünfhundert 
Bände umfaſſen. Herzog Karl Eugen von Württemberg ließ dieſen Mann, 
weil er unbeugſam und freimütig die Rechte der württembergiſchen Stände 
verteidigte, ohne jeden Gerichtsbeſchluß auf fünf Jahre auf der Feſtung 
Hohentwiel einſperren. St. 

Der falſche Robinſon. Kurze Zeit nach der ägyptiſchen Expedition (1798) 
Int Talleyrand den berühmten franzöſiſchen Gelehrten Denon zur Tafel ein. 
Als Madame Geart, die in ſeinem Hauſe die fehlende Hausfrau vertrat, die 
Liſte der Eingeladenen durchſah, rief ſie aus: „Mein Gott, wer iſt denn dieſer 


Immer derſelbe. 


Strolch (einen Wucherer anfallend): „Geld her!“ — Angefal- 
lener: „Gut, aber nicht unter zwölf Prozent!“ 


Denon? Ich habe dieſen Namen noch nie gehört!“ — „Dieſer Denon,“ er⸗ 
widerte Talleyrand mit einem verſteckten Lächeln, „iſt ein Mann, der ein ſehr 
abenteuerliches Leben hinter ſich hat und gern davon ſpricht. Ich werde Ihnen 
die Beſchreibung ſeines Lebens auf Ihr Zimmer ſenden, Sie werden ſie leſen 
und können ſich dann mit ihm auf das beſte unterhalten.“ — Das Buch kam; 
Madame Geart las es aufmerkſam durch und glaubte ſich nun gut vorbereitet, 
um ein Geſpräch mit dem vielerfahrenen Mann zu führen. Das Mittagsmahl 
nahm ſeinen Anfang; Denon ſaß neben Madame Geart, Talleyrand gegenüber, 
„Ah, mein Herr,“ begann ſie das Geſpräch, „ich bin noch ganz entzückt von 
der Lektüre der von Ihnen durchlebten Abenteuer.“ — „Abenteuer?“ wieder» 
holte verblüfft Denon. — „Nun gewiß! Aber wie werden Sie ſich auf Ihrer 
einſamen Inſel gelangweilt haben!“ — „Sie ſcheinen —“ — „Ich möchte 
Sie geſehen haben in Ihren Pelzkleidern und Ihrem Regenſchirm!“ — „Ich 
verſtehe nicht, Madame —“ — „Und Ihre Freude, als Sie endlich an Freitag 
einen Gefährten fanden!“ — „Madame, ich —“ „Haben Sie, ſeitdem Sie 
Ihre einſame Inſel verlaſſen, wieder recht viel Abenteuer erlebt?“ — „Mein 
Gott, Madame, für wen halten Sie mich denn 
eigentlich?“ — „Nun, für Herrn Robinſon 
Cruſoe, deſſen Name mir viel beſſer gefällt als 
der kahle Denon.“ — „Aber wie kommen Sie 
denn darauf —“ — „Herr Talleyrand hat mir 
die Beſchreibung Ihrer Abenteuer zu leſen ge⸗ 
geben. Sie haben ſie ja ſelbſt verfaßt, wie er 
mir ſagte.“ — Denon warf dem ihm gegenüber 
ſitzenden Talleyrand, der über das Gelingen 
ſeines Witzes kaum das Lachen unterdrücken 
konnte, einen finſtern Blick zu; ſeine Eitelkeit 
als Gelehrter war empfindlich gekränkt. D. 


Porzellan und Glaskitt macht man aus 
Waſſerglas (Kali silie.) und Kreide, beides 
zu gleichen Teilen gemiſcht. 

Gegen Lungenkatarrh und heftigen Huſten 
bietet uns der Honig ein ſehr bewährtes Heil⸗ 
mittel, indem man in einem Viertelliterglas 
drei Eßlöffel Honig und dreißig bis vierzig 
Tropfen Citronenſäure mit heißem Waſſer zu 
einer Limonade vereinigt. Dieſes Getränk 
dreimal des Tages möglichſt heiß getrunken, 
beſeitigt das Leiden in wenigen Wochen. 

Ein ſehr gutes Verfahren, Meerrettig 
aufzubewahren, beſteht darin, daß man die 
Wurzeln, die ja bekanntlich nur vom Herbſt 
bis zum Frühjahr gut ſind, in Stücke ſchneidet, 
dieſe auf einem Ofen ſchnell trocknet, dann zu 
Pulver ſtößt, und letzteres in einer gut verkorkten Flaſche aufbewahrt. Beim 
Gebrauch feuchtet man eine beliebige Portion davon mit friſchem Waſſer oder 
etwas Eſſig an und läßt ſie einige Minuten ſtehen, wodurch das Pulver auf⸗ 
geht und dann die ganze Stärke des Meerrettigs wieder erlangt. 

Ueberwinterung des Oleanders. Während des Winters verlangt der 
Dleander 1—5 Grad R. Wärme, und er iſt daher an einen froſtfreien Ort 
zu bringen, der aber ja nicht zu ſehr erwärmt ſein darf; denn eine warme 
Ueberwinterung iſt für die Schildläuſe ſehr günſtig und ſie erzeugen ſich dann 
gewöhnlich in einer ſolchen Menge, daß die davon ergriffenen Pflanzen meiſt 
zu Grunde gehen. Am beſten iſt es, wenn man ihn in ein Glashaus bringt. 
Waſſer darf er in dieſer Zeit nur wenig bekommen. Uebrigens braucht man 
nicht ängſtlich zu fein, denn 4—6 Grad R. Kälte hält er zur Not noch aus. 


Auflöſung. Problem Nr. 187. 
N r Von F. Schrüfer. 
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Logogriph. E / 
Mit einem MR ist's immer hohl, 117% , 
906 1, tot ihrs „8 Stadien wohl ZZ , 
wird zuletzt ihm egeben, 5 50 1 
Dann wird im heißen Lande leben. ae 6 
Julius Falk. Weiß 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. Matt in 3 Zügen. 


Auflöſung des Rätſels in voriger Nummer: 
Lied, Leid. 


u —v?!1ꝑ Alle Mechte vorbehalten. 
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